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Jörg Roche 

Die Crux mit der Verstetigung 

Abstract 

Der Beitrag behandelt das von Entwicklern und Förderern oft glei­
chermaßen unterschätzte Problem der Verstetigung von aufwändigen 
Sprachlernprogrammen und analysiert dessen wichtigste Aspekte in Hin­
sicht auf das primäre Entwicklungsziel der Mehrwertgewinnung. Die­
se manifestiert sich nicht nur in didaktischer und mediendidaktischer 
Innovation, flexiblen Lehr- und Lernkonzepten und adäquaten Model­
len für die Lehreraus- und - Weiterbildung. Die nachhaltige Sicherung 
von Mehrwerten setzt ebenfalls die Schaffung einer nachhaltigen In­
frastruktur und die Gewährleistung ausreichender technischer Wartung 
und Betreuung sowie die technische und didaktische Weiterentwicklung 
der Programme und den Erhalt der nötigen Verwertungsrechte an den 
Programminhalten voraus. Qualitätsmanagement und Personalentwick­
lungsprogramme sind dafür wichtige Instrumente. Da in der heutigen 
Förderlandschaft nicht von einer dauerhaften Vollfinanzierung durch öf­
fentliche Institutionen ausgegangen werden kann, muss es bei allen Vers-
tetigungsbemühungen insgesamt um die Konzeption weitgehend autar­
ker Geschäftsmodelle gehen, die je nach den spezifischen Umständen und 
Verstetigungsinteressen lokale (unmittelbare), regionale (etwa auf zwei 
Partner oder einen Verbund ausgerichtete) oder transregionale Reich­
weiten haben können. Der Beitrag basiert auf der einschlägigen Litera­
tur zum Thema, Verstetigung von e-learning-Angeboten sowie auf um­
fangreichen Erfahrungen beim Aufbau des weltweit größten virtuellen 
Sprachlernportals. 

1 Konzeptuelle Nachhaltigkeit 

Medienentwicklungen sind in der Regel aufwändig, langwierig und 
kostenintensiv und sie verlangen intensive Pflege und Weiterent­
wicklung, wenn sie nicht zu kurzlebigen Konserven verkümmern 
sollen. So mancher Verlag hat in dieser Hinsicht teure Erfahrungen 
machen müssen. Arnold et al. (2004: 253ff) beziffern die Entwick­
lungskosten für ein Studienmodul der Virtuellen Fachhochschule für 
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Technik, Informatik und Wirtschaft ( VFH) im Umfang von 4 SWS 
auf circa 200.000 Euro und die Wartung und Pflege auf jährliche 
Kosten von etwa 50.000 Euro. Hinzu kommen noch Kosten für die 
Kursabwicklung, die tutorielle Betreuung und die laufende Pflege 
des Kursmaterials. Organisationen, wie etwa die HRK (2003), set­
zen noch größere Investitionssummen an. Allein für die Deckung der 
laufenden Kosten müssten 7.000 bis 8.000 Studierende pro Studien­
modul eingeschrieben sein, damit ein Kostenvorteil der virtuellen 
Lehre gegenüber der Präsenzlehre eintreten könne, die Entwick­
lungskosten und die nötigen Differenzierungen der Studieninhalte 
noch nicht eingeschlossen (Uhl 2003: 169, vgl. auch Schulmeister 
2001). 

Förderorganisationen verstehen zwar oft die Notwendigkeit von 
Investitionen, aber nicht unbedingt auch das Ausmaß an Mit­
teln für Wartung und Weiterentwicklung. Die Förderungspraxis bei 
Forschimgs- und Entwicklungsprojekten will es daher meist so, dass 
die Entwicklungsphasen und Grundlagen von Projekten zwar detail­
liert zu rechtfertigen sind, aber vergleichsweise wenig Aufmerksam­
keit auf die Nachhaltigkeit verwendet wird. Das führt unter ande­
rem dazu, dass aufwändige und gelegentlich auch gut konzipierte 
Entwicklungsprojekte entweder nicht fertig gestellt werden können, 
weil die Mittel doch nicht ausreichen, oder aber bei Projektende 
über keine Möglichkeiten der Verstetigung verfügen. Das Ergebnis: 
Die hohen Investitionen schaffen zwar Beschäftigungs- und Qua-
lifizierungsmöglichkeiten in der Projektphase, haben aber darüber 
hinaus kaum nachhaltige Wirkung. 

Nachhaltigkeit lässt sich dabei in zwei Dimensionen fassen: Zeit 
und Reichweite. Dementsprechend kann man verschiedene Arten 
von Verstetigungsstratcgicn und -intercssen definieren: Sic können 
kurzfristig sein (dann spielt Nachhaltigkeit eigentlich keine Rolle), 
mittelfristig oder langfristig. Zudem haben sie lokale (unmittelba­
re), regionale (etwa auf zwei Partner oder einen Verbund ausgerich­
tete) und transregionale Reichweiten, die vielfältige Aspekte und 
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Partner betreffen. 

Dimensionen der Nachhaltigkeit 

Reichweite 

trans regional 

regional 

lokal 

kurzfristig mittelfristig langfristig Zeit 

Die zwei Dimensionen von Nachhaltigkeit, mit denen die Verstetigung 
von Softwareentwicklungen erfasst werden kann: Zeit und Reichweite 

Manche Projekte, Projektträger und Förderer begnügen sich mit 
der Befriedigung unmittelbarer (lokaler und kurzfristiger) Interes­
sen von eingeschränkten Nutzergruppen, auch wenn regionale und 
transregionale oder mittel- und langfristige Interessen das eigentli­
che Ziel (der Förderung, etwa in einem landesweiten Entwicklungs-
verbund) sind. Eine Erweiterung der Reichweite auf die Erreichung 
der kritischen Masse lässt sich meist nur durch eine Differenzie­
rung des Angebots und eine Ausweitung auf andere (soziale) Nut­
zergruppen, etwa über die Fort- und Weiterbildung oder über die 
Überschreitung institutioneller Grenzen, erzielen. Volkswirtschaft­
lich, berufsethisch und wissenschaftsökonomisch sind kurzfristige 
und unmittelbare Projektergebnisse daher oft unbefriedigend und 
für engagierte Entwickler und Forscher enttäuschend. Meist lassen 
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sich dagegen lokale Interessen über regionale und transregionale 
Verstetigungsziele besser bedienen, weil diese eher in der Lage sind, 
die ausreichenden Mittel und Ressourcen (die kritische Masse) zu 
generieren, von denen die lokale und unmittelbare Nutzung eben­
falls profitieren kann. 

Mittel- und langfristige Nachhaltigkeitsperspektiven lassen sich 
am besten entwickeln, wenn die Zeit- und Reichweitendimensionen 
von Anfang an in die Projektkonzeption einfließen (Konzeptions­
phase). Langfristigkeit in der Konzeption bedeutet daher: 

- eine klare Vorstellung von der Mehrwerterzielung durch das 
entwickelte Programm 

- professionelle Qualität der Entwicklung 
- Transferierbarkeit der Ergebnisse in andere Kontexte 
- technische, fachliche und mediendidaktische Offenheit und Le­

bendigkeit des Programmes (Stichwort „lebendes Programm4') 
- Flexibilität für Einsatz und Adaptierbarkeit des Programmes 

Wartungsfreundlichkeit 
- Nutzerfreundlichkeit 
- (weitestgehende) technische Kompatibilität mit gängigen und 

zukünftigen Lösungen 
- Rechtesicherung für einen dauerhaften Regelbetrieb 
- adäquate Lehrerbildungskonzepte inklusive der Weiter- und 

Fortbildung 
- Beachtung potenzieller Kunden und Geschäftsmodelle und 

spätere Differenzierungsmöglichkeiten nach den Interessen 
möglicher Nutzer 
Entwicklung der Infrastruktur zum Dauerbetrieb des Pro­
grammes 
systematisches Qualitätsmanagement und systematische For­
schung 
Geduld, Ausdauer und Standhaftigkeit beim Argumentieren 
für die obigen Kriterien und gegebenenfalls beim Abwehren 
kurzsichtiger Perspektiven unverständiger Partner und Förde­
rer. 

237 



In einer zweiten Phase, der Entwicklungsphase, geht es darum, 
die Kriterien zielstrebig umzusetzen, etwa bei der Begutachtung 
verfügbarer technischer Lösungen, bei der Auswahl von Mitarbei­
tern und Partnern, bei der Strukturierung von Evaluationsphasen 
und der Beteiligung adäquater Versuchsgruppen, bei der Terminpla­
nung und der Budgetierung. Daraus ergibt sich, dass bereits früh­
zeitig die dritte Projektphase einsetzen muss, nämlich die formative 
Evaluation. Hier geht es darum, bereits vor der Fertigstellung der 
Projekte die Nutzbarkeit durch die Zielgruppen zu überprüfen und, 
wo nötig, Anpassungen vorzunehmen. 

Hieran schließt sich eine vierte Phase an, die Ausarbeitung und 
Erprobung von Geschäftsmodellen mit verschiedenen Kundenkrei­
sen, und schließlich, die fünfte Phase, der Regelbetrieb. Auch dieser 
Regelbetrieb setzt ein ständiges und solides Qualitätsmanagement 
voraus, dessen Ergebnisse kontinuierlich in die Programmentwick­
lung zurückzuführen sind. In der Phase des Regelbetriebs muss sich 
ein Programm in Bezug auf die Nachhaltigkeit bewähren. In der 
heutigen Förderlandschaft ist kaum davon auszugehen, dass Geld­
geber den Kursbetrieb ad infinitum fördern. Vielmehr sollten der 
Weg in die Selbstständigkeit bereits in der Konzeptionsphase mit 
berücksichtigt und dafür frühzeitig Geschäftsmodelle vorgelegt wer­
den. Beide Ebenen, die Entwicklungs- und die Verstetigungsebene. 
sind in folgendem Diagramm abgebildet. 

Entwicklungsebene Konzeptionsphase \ Entwicklungsphase \ , o r m a t i v e ( Geschäftsmodelle 
/ / Evaluation / 

Verstetigungsebene 

Regelbetiü 

Übersicht über die verschiedenen Phasen der Entwicklung und 
Verstetigung von Sprachlernprogrammen 
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Der Evaluationsprozess kann dabei nach Hartwig/ Triebe/ Her-
czeg (2002) folgendermaßen abgebildet werden (zitiert nach Arnold 
et al. 2004:210): 

(T) Analyse & Konzept 

Im Entwurf 
Festgestellter 

Anderungsbedarf I Konzepts 

Bei Imptementierung 
festgesteitter 

Anderungsbedarf 

(2) Entwurf & Prototyp 

J ^ I Ψ Defizite de 
W Entwurfs 

( 3 ) Implementierung 

J ^Defizite der" 

Bei Einsatz 
ir festgestellte! 

Anderungsbedarf Implementierung 

(4) Einsatz 

* Defizite beim 

Schulung der 
rten 

Review des Konzepts 

Review des Entwurfs 

Schlussreview und 
Konformltätserkiarung 

Formative Evaluation 

ω •g 

Ο 

CO 

Der Reviewprozess bei der Produktion virtueller Studienmodule nach 
Hartwig et al. 2002 

2 Nachhaltigkeitsparameter 

2.1 Mehrwerterzielung 

Gute Medienentwicklungen sind in vieler Hinsicht aufwändig, nicht 
zuletzt in Bezug auf finanzielle Investitionen und die nötige Ar­
beitszeit. Außerdem bedarf es oft eines nicht zu unterschätzenden 
Aufwandes in der Lehrerfortbildung, um neue Verfahren, Materia­
lien und Instrumente in den Unterricht einzuführen. Um derartige 
Investitionen zu rechtfertigen, benötigt man belastbare Argumente. 
Neuigkeitseffekte und andere sekundäre Kriterien haben sich dabei 
bisher als kurzlebig erwiesen. Als schlagkräftiges Argument bleibt 
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im Grunde nur die Erzielung von Mehrwerten bestehen, wobei diese 
unterschiedlicher Natur sein können. Dazu gehören: 

1. logistisch-administrative Aspekte 
2. die Vermittlung komplexer Inhalte 
3. die Funktion als Arbeitswerkzeuge 
4. die Funktion als Lernwerkzeuge 
5. die Koordinierung von Bild und Text zur Behaltenssteigerung 
6. Aspekte der Lernforschung 
(hierzu ausführlicher Roche 2005. 2007). 
Wo immer der erwartete Mehrwert liegt, ohne eine klare Vorstel­

lung von der Mehrwerterzielung durch das entwickelte Programm 
kann keine auf Nachhaltigkeit ausgelegte Konzeption der Program­
minhalte, ihrer Mediendidaktik und ihrer Realisierbarkeit über die 
Projektförderdauer hinaus erfolgen. 

Die Professionalität des Produktes ist dabei von den Einsatzzie­
len abhängig: Selbstverständlich gibt es mehr oder weniger fertige 
digitale Werkzeuge, die sich mit wenig Aufwand für eine Reihe von 
Zwecken einsetzen oder adaptieren lassen. Auch gibt es mit viel oder 
wenig Aufwand hergestellte Eigenentwicklungen. die etwa als Sha­
reware großen Nutzen erzielen können. Umgekehrt gibt es aber auch 
Produkte, die mit viel technischem Aufwand nur wenig Lernmehr­
wert bewirken können (zum Beispiel die Spracherkennung). Profes­
sionelle Qualität ist also keine rein budgetäre oder technologische 
Kategorie. Eine dem Zweck angemessene professionelle Qualität er­
höht aber die Akzeptanz der Entwicklung und ihre Verwertbarkeit. 
Das heißt, Entwickler von Sprachlern- oder Sprachlehrprogrammen 
sollten darauf achten, solche Programme zu entwickeln, die nach 
Möglichkeit nicht nur den eigenen Bedürfnissen entsprechen (lo­
kale Interessen), sondern darüber hinaus eingesetzt werden kön­
nen. Flexibilität, Traiisferierbarkeit, Er weiterbar keit und Erneuer-
barkeit sind grundsätzliche Kategorien für Softwareentwicklungen. 
Wo ein Entwickler nicht über die nötigen Ressourcen verfügt, kön­
nen über kooperativ arbeitende Entwicklerteams Redundanzen ver-
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mieden und wichtige Aufgaben angegangen werden, die alleine nicht 
H i n g e s e t z t werden könnten. 

2.2 Technologie 

Jeder Computernutzer kennt das Problem: Kaum hat man sich an 
eine neue Software, an ein neues Programm oder Betriebssystem 
gewöhnt, gibt es Änderungen, mit denen man zunächst schwer zu­
rechtkommt. Was der Endnutzer an der Oberfläche als lästig und 
meist erst mit größerer Verzögerung wahrnimmt, bestimmt den IT-
Alltag jedoch mit viel höherer Intensität, Frequenz und Geschwin­
digkeit. Die Liste der Programme, die nicht oder nicht mehr mit an­
deren kompatibel sind, weil sich die Systeme geändert haben (oder 
von Anfang an unterschiedlich waren), ist endlos. Es gibt wrohl kein 
einziges Programm, das sich daher völlig problemlos mit anderen 
verwenden lässt. Dies bedeutet oft Nutzerfrust, Nichtakzeptanz ei­
nes Programms, hohen technischen Wartungs- und Betreuungsauf­
wand und nicht selten komplette Neuentwicklung. Die Faktoren, 
die bereits bei der Konzeption und der Entwicklung von Lehr- und 
Lernprogrammen zu berücksichtigen sind, sind bereits weiter oben 
genannt. Welche Konsequenzen dies für die technologische Realisie­
rung der Plattform im Einzelnen hat, ist in dem Beitrag von Bauer 
zu Plattformen genauer dargestellt. 

2.3 Rechtesicherung 

Wer Lern- und Lehrangebote über seinen eigenen Unterricht hinaus 
anderen anbieten will, ob gegen Gebühren oder kostenlos, benötigt 
die entsprechenden Nutzungsrechte von allen daran Beteiligten, sei­
en es die Rechte von Autorinnen und Autoren oder die Rechte für 
Text- und Bildmaterialien. Diese Nutzungsrechte meistens die ein­
fachen und nicht exklusiven kosten Lizenzgebühren und gelten in 
der Regel nur für begrenzte Zeiträume. Bei der Auswahl des Mate­
rials und der Verpflichtung von Autorinnen und Autoren ist daher 
frühzeitig darauf zu achten, dass es bei der späteren Nutzung nicht 
zu Komplikationen kommen kann, weil Rechte nicht eingeräumt 
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werden oder die finanziellen Mittel zum Erwerb nicht ausreichen. 
Manche Drittrechtegeber gewähren darüber hinaus keine Rechte 
für ältere Materialien oder erlauben nicht die Konservierung von 
älteren Webseiten, weil sie nur am Marketing ihrer neuesten Pro­
dukte interessiert sind. Bei wieder anderen Materialien, besonders 
bei Bild- und Filmmaterialien, kann auch die Qualität des Mate­
rials für die weitere Verarbeitung ungenügend sein. Al l dies kann 
später zu umfangreichen Um- oder Neubearbeitungen führen oder 
gar ganze Programme für die weitere Benutzung unbrauchbar ma­
chen. Größere Projekte benötigen eigenes Personal, das die Rechte 
einholt und verwaltet, also stets aktualisiert. Auf die komplizier­
te Situation der Rechte im Bereich der virtuellen Lehre geht unter 
anderem Veddern 2006 detailliert ein. 

2.4 Personalentwicklung 

Mittelfristige, langfristige und transregionale Verstetigungsperspek-
tiven verlangen in der Regel nach besonders qualifiziertein Personal 
für differenzierte und vielfältige Aufgaben. Für die meisten Projekte 
bedeutet dies 

- komplexe Teamarbeit in verschiedenen Netzen (Entwickler-, 
Autoren-, Anbieterteams), 
Kooperation mit anderen Partnern außerhalb der eigenen In­
stitution (zum Beispiel professionelle Autorinnen und Auto­
ren, Redakteure, IT-Personal, Verlage, Kunden), 

- hohe Lernfähigkeit des eigenen Personals und gegenseitige 
Übernahme von Teamaufgaben (Komplementierung, dynami­
sche Substitution), 

- einen größeren Bedarf an ausreichenden Personalmitteln. 

Dieser Aufwand, der sich zunächst als Problem der Ressourcen-
beschaffung darstellt, lohnt sich jedoch in dreifacher Hinsicht in 
Bezug auf Verstetigungseffekte: Zum einen lässt sich professionelle 
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Qualität effizienter und differenzierter verwerten, zum zweiten er­
gibt sich ein vorteilhafter Know-how-Transfer von der entwickeln­
den Institution nach außen und von externen Partnern nach innen, 
und zum dritten können sich daraus interessante Forschungs- und 
Entwicklungsperspektiven für die Zukunft ergeben. Gelungene Ko­
operationen, wie etwa die zwischen dem Multimedia-Forschungs­
und Entwicklungslabor der Universität München und dem Institut 
für Angewandte Informationswissenschaft an der Universität des 
Saarlandes (IAI) haben nicht nur Synergien früherer Projekte bei 
der Entwicklung intelligenter tutorieller Systeme für verschiedene 
Sprachen genutzt, sondern auch zu weiteren Entwicklungen geführt, 
die zudem als Forschungswerkzeuge für den Spracherwerb dienen. 
Der Know-how-Transfer von professionellen Autorinnen und Au­
toren, IT-Firmen sowie von Seiten verschiedener Verlage und an­
derer externer Partner hat in den Projekten der Deutsch-Um On­
line (DUO) zudem über die Jahre signifikante und umfangreiche 
Qualifikationsmöglichkeiten für Studierende des Faches Deutsch als 
Fremdsprache, weiterer Fremdspraclienfächer und anderer Studien­
gänge an der LMU bereitgestellt, die nicht nur den abstrakten For­
derungen der Studiengangsreforni nach größerer Berufsbezogenheit 
gerecht werden, sondern oft tatsächlich zu einem nahtlosen Uber­
gang vom Studium in den Beruf geführt haben. In einem solchen 
Modell lassen sich auf vergleichsweise breiter Basis differenzierte 
Schlüsselqualifikationen der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für 
eine Reihe von Berufsfeldern vermitteln, deren innovativer Charak­
ter von der Wirtschaft sehr geschätzt und honoriert wird. Aber 
auch im engeren wissenschaftlichen Bereich, der ja auch berufsqua­
lifizierend ist, ergeben sich aus einer auf Langfristigkeit angelegten 
Verstetigungsp(Tspeld:ive eine Fülle von wissenschaftlichen Quali-
fikationsmöglichkeiten, etwa im Rahmen von Magister-. Diplom-, 
Zulassungs- und Absehlussarbeiten oder Dissertationen und Habi­
litationen. 
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Im Folgenden werden die wichtigsten, für eine langfristige Verste-
tigungsperspektive notwendigen Personalfunktionen (außerhalb der 
Leitungs- und Koordinationsfünktionen) etwas genauer beschrie­
ben. 

2.4.1 Personalfunktionen 

Aufgabe der Autoren ist es, die Kursinhalte zu erstellen und dabei 
die im Kurskonzept festgelegten Grundparameter (wie zum Beispiel 
Niveaustufen, Umfang, Schwerpunkt auf einer bestimmten Fertig­
keit oder Fachsprache, Anteile tutorieller Betreuung beziehungswei­
se von Präsenzphasen) umzusetzen. Zu den Rahmenbedingungen, 
die für die Arbeit der Autoren entscheidend sind, gehören von Be­
ginn an auch die Funktionalitäten der Lernplattform, die für die 
technische Umsetzung der Inhalte eingesetzt wird. Kommen eige­
ne Softwarelösungen zum Einsatz, können in enger Kooperation 
der Autoren mit den IT-Entwicklern technische Lösungen gefunden 
werden, die sich nicht in erster Linie am technisch Machbaren, son­
dern am didaktisch Sinnvollen orientieren. Flexible Kursstrukturen, 
differenzierte Übungstypen, vielfältiger und variierbarer Medienein­
satz, integrierte Ressourcen und Zusatzwerkzeuge als Komponenten 
einer Lernplattform bieten den Autoren die Rahmenbedingungen, 
um einen qualitativ hochwertigen Sprachkurs mit medienadäqiiateii 
Inhalten umzusetzen. 

Die Herausforderung für die IT-Entwickler liegt darin, für die 
didaktischen Anforderungen technische Lösungen zu finden, die in­
ternationalen Standards entsprechen, leicht erweiterbar und verän­
derbar sind und ein hohes Maß an Kompatibilität aufweisen (sie­
he Beiträge Bauer und Hampel in diesem Band). Zugleich muss 
für die IT-Entwickler sowie Webdesigner die Nutzerfreundlichkeit 
und Funktionalität, der Lernplattform im Vordergrund stehen. Dies 
gilt auch für das Autorenwerkzeug, das für die elektronische Er­
fassung der Lerninhalte zum Einsatz kommt (siehe Beitrag Spind­
ler/Wuchterl). 

Den Prozess der Ausarbeitung und Umsetzung der Inhalte be-
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gleiten kontinuierlich Mitarbeiter, die für verwendetes Material 
Dritter die Anfragen für die Nutzungsrechte übernehmen und den 
Autoren gegebenenfalls Rückmeldung geben, wenn Rechte nicht er­
teilt werden, sodass Ersatzmaterial gefunden werden kann. Vor der 
Eingabe der Inhalte ins Autorenwerkzeug durch die Autoren selbst 
oder durch ein eigenes Eingeberteam erfolgt die erste Phase der 
redaktionellen Bearbeitung der Manuskripte. Die zweite Phase der 
Arbeit der Redakteure erfolgt als Online-Redaktion.. In dieser Pha­
se der Redaktion werden Aspekte der medialen Umsetzung mit be­
rücksichtigt. Parallel dazu werden technische Funktionalitätstests 
der Beta-Version eines Kurses auf Entwicklungsplattformen durch­
geführt und die Testergebnisse an die IT-Mitarbeiter zur Einarbei­
tung weitergeleitet. 

2.5 Neue Lehrerrollen 

Auch wenn die digitalen Medien mittlerweile zum Alltag vieler Men­
schen gehören, ist deren Nutzung oft auf wenige elementare Funk­
tionen, wie die Beschaffung von Informationen im Internet, das 
Verfassen eines Dokumentes oder auf Spiele, beschränkt. Die Nut­
zung von Lernplattformen durch Lehrkräfte verlangt dagegen noch 
Eingewölmungsphasen. auch wenn die essentiellen Funktionen von 
Lernplattformen meist nicht schwer zu bedienen sind (siehe hierzu 
auch Schulmeister 2003). 

Die Erfahrung der letzten Jahre hat gezeigt, dass gerade Sprach­
lehrerinnen und -lehrer verbreitet dem Einsatz von Medien kri­
tisch gegenüberstehen, sie aber bei kurzen Hands-on-Einführungen 
in die konkrete Arbeit damit schnell jegliche Angst verlieren und 
Vorteile für ihre Arbeit erkennen. Erforderlich sind daher adäqua­
te Lehrerbildungskonzepte inklusive Programmen für die Weitcr-
und Fortbildung. Die verfügbaren Angebote der Aus-. Weiter- und 
Fortbildung greifen bisher noch nicht flächendeckend. Programni-
entwickler sind daher bis auf Weiteres darauf angewiesen. einen 
großen Teil der Lehrerweiter- und -fort bildung mit der Einführung 
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der eigenen Programme zu leisten. Die Deutsch-Um Online (DUO) 
hat dafür ein mehrstufiges System, von der Präsentation über 
Demofilme und interaktive Schnuppermodule und den Hands-on-
Workshop bis hin zur Tutorenschulung und Tutorenbetreuung, ent­
wickelt (http://www.deutsch-uni.coni). Außerdem steht den Lehr­
kräften eine Reihe von Handbüchern, Musterlernplänen, Übungsty-
pologien und anderen Materialien zur Verfügung. Fort- und AVei-
terbildung für Lehrer des Deutschen als Zweit- und Fremdspra­
che bieten darüber hinaus verschiedene Module in den Fort- und 
Weiterbildungsprogrammen des Goethe-Instituts, Bereich Fernlehre 
(http: / / www.goetlie.de/lrn/prj / ihn / dcindex. lit in). Mediendidakti­
sche Studiengänge gibt es unter anderen an den Universitäten 
Gießen (Masterstudiengang Sprachtechnologie und Fremdsprachen­
didaktik, http: / / www.uni-giessen.de/msf/) und Duisburg-Essen 
(Master of Arts in Educational Media, http://inediendidaktik.uni-
duisburg-essen.de/oiiliiiecampiis). 

2.6 Kundenorientierung 

Jedes betriebliche Marketing stellt den Kunden in den Mittelpunkt 
seiner Strategien, Planungen und Recherchen. Im universitären Be­
reich ist diese lebensnotwendige Routine jedoch bisher weniger ent­
wickelt, weil man meist von einem bekannten und limitierten Kun­
denkreis ausgeht, der zudem die Anforderungen der Institution zu 
erfüllen hat. Doch auch bei den Studierenden und Beschäftigten von 
Hochschulen handelt es sich längst nicht mehr um eine homogene 
Interessensgruppe. Vielmehr verlangt die stärkere Orientierung an 
Marktprinzipien, etwa in Weiterbildungsangeboten, auch an Hoch­
schulen größere Flexibilität und Differenzierbarkeit in Hinsicht auf 
wechselnde und wachsende Kundengruppen und in Hinsicht auf die 
Rechtfertigung von Nutzung«- und Studiengebühren. Eine unbe­
grenzte öffentliche Förderung für Sprachprogranime, zumal wenn 
es sich um Schliiss(^lqualifikationsangel)ot(^ handelt, ist heutzutage 
unrealistisch. 
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Das heißt also, class bereits bei der Konzeption von neuen Ange­
boten auf die Marketingaspekte zu achten ist und dass diese bei der 
Mischfinanzierung verstetigter Angebote eine tragende Rolle spie­
len. So besteht bei den Angeboten der DUO die Vorgabe, in einem 
Zeitraum von wenigen Jahren in die autarke Finanzierung aus L i ­
zenzen überzugehen. Die öffentlichen Geldgeber gewähren dazu eine 
stark degressive Überbrückungsfinanzierung nach dem Muster der 
Überführung des TesiDaF-Institutes in die finanzielle Eigenstän­
digkeit. DUO hat daher Universitäten und universitätsnahe Orga­
nisationen im In- und Ausland wie An-Institute oder Stiftungen als 
Lizenznehmer identifiziert, bietet seine Programme gleichzeitig aber 
auch öffentlich-rechtlichen Organisationen außerhalb der Hochschu­
len (wie Goethe-Instituten und Volkshochschulen) sowie privatwirt­
schaftlichen Kunden (Firmen, Verlagen, Sprachschulen etc.) an. Ge­
meinsam soll aus diesem Kundenpool die kritische Masse an Be­
triebsmitteln für die Grundversorgimg, Pflege und Weiterentwick­
lung erwirtschaftet werden. Wie oben dargestellt, ist dies angesichts 
der aufzubringenden Summe ein ehrgeiziges, aber unumgängliches 
Vorhaben. Aus dieser Zielsetzung ergeben sich schließlich koordi­
nierte Marketingstrategien für ein optimiertes Kundensplitting und 
zur Vermeidung von Redundanzen und Konkurrenz kooperierender 
Partner. 

Für den Vertrieb bedeutet die Umsetzung der Marketingstrate­
gie einen mehrschrittigen Prozess. So sieht die Vertriebskette fol­
gendermaßen aus: Erstkontakt mit möglichen Kundengruppen und 
Multiplikatoren —> Beratung über verschiedene Kanäle wie Marke­
tingmaterialien. Stände. Hotline etc. —» Kontaktaufnahme mit dem 
potenziellen Kunden —> Bedarfsermittlung —> Entwicklung eines 
Kurskonzeptes —> Preisvereinbarung —> Vertragsabsehluss —» Schu­
lung —> Freischaltung —•> Beratung, technische Betreuung/Support 
—> Tutorierung —> Zertifizierung —» Vertragsverlängerung. 

Für Institutionen bietet sich der Abschluss von Lizenzverträgen 
an. die auf eine langfristige Kooperation abzielen. Degressive Li -
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zenzpreismoclelle (je mehr Kursfreischaltungen, desto geringer die 
Gebühr) schaffen dabei für Lizenznehmer attraktive Angebote, die 
durch freie Wahl der Kursangebote (Offenes-Kontingent-Modell) 
flexibel in die Kursstrukturen vor Ort eingepasst werden können. Im 
Webshop-System können Kursinhalte, Kurslaufzeiten. Tools, Ser­
vices, Lernwege frei kombiniert werden und dadurch Kursangebo­
te, die auf individuelle Bedürfnisse von Kunden abgestimmt sind, 
zusammengestellt werden. Einzellerner können über den Webshop 
Kurswahl und Kursbuchung online vornehmen. Durch die Kombi­
nation mit Online-Einstufungstests kann den Interessenten bereits 
eine Vorauswahl an geeigneten Kursmodulen auf der entsprechen­
den Niveaustufe angeboten werden. 

Zur Gewährleistung der Nachhaltigkeit gehören die Differenzie­
rung, Weiterentwicklung und Adaptation von Produkten nach Kun­
denspezifikationen, soweit es die Mittel erlauben. Diese Erweiterung 
kann, wie bereits gezeigt, durch Entwicklungsprojekte mit Partnern 
oder auch durch Einstellen von „Fremdentwicklungen" geschehen. 
Manche Entwicklungen mit einer lokalen Reichweite lassen sich (in 
der Regel mit Adaptationen) einer größeren Nutzerzahl zur Verfü­
gung stellen. Ein solches partizipatorisches Modell hat DUO in den 
letzten Jahren entwickelt. Das dient allen Beteiligten: 

Partner, die über keine Mittel für die Entwicklung eines auf­
wändigen Portals verfügen, finden den richtigen Partner mit 
vorhandener Ausstattung, Lernplattform, erprobten Program­
men und Tutorenkonzepten. 

- Ein großer Anbieter wie DUO wird damit auf eine größere 
Basis gestellt und hat es leichter, die kritische Masse an Be­
triebsmitteln zu erbringen. 

- Bei größerer Nutzerzahl lassen sich die Betriebskosten besser 
aufteilen und die Lizenzgebühren senken. 

- Aus Partnerschaften können neue gemeinsame Projekte ent­
stehen. 
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Aus Partnerschaften dieser Art ergeben sich jedoch auch Fragen 
des einheitlichen Erscheinungsbildes und Qualitätsmanagements 
(siehe unten). 

2.6.1 Zur Problematik mangelnder Berücksichtigung langfristiger und 
transregionaler Perspektiven am konkreten Beispiel: der Entwurf 
der Virtuellen Hochschule Bayern 2007 

Das Modell der Virtuellen Hochschule Bayern (vhb), das im Febru­
ar 2007 den Projekten des SprachChancen-Vevbundes präsentiert 
wurde, vertritt demgegenüber keine realistischen Nachhaltigkeits-
perspektiven, sondern verfolgt im Wesentlichen kurzfristige und lo­
kale Interessen. Es geht davon aus, dass Programme relativ sta­
bil ohne Wartung. Pflege, Betreuung und Entwicklung über län­
gere Zeiträume genutzt werden können (Konserven-Konzept), die 
knappen Standardbetreuungsmittel für weniger betreuungsintensi-
ve Programme auch hier ausreichen und die einzelnen Entwickler-
Hochschulen aus eigenen oder zusätzlichen externen Mitteln zum 
Teil signifikante Ressourcen und Leistungen vorhalten. Die vor­
zuhaltenden Leistungen reichen dabei vom Betrieb stets aktueller 
Plattformen über die Bereithaltung geschulten Betreuungspersonals 
und -materials bis hin zu externen Schulungen für andere Anbieter. 
Die potenziellen Vergütungen des Anbieters (vhb) an den Entwick­
ler und Betreiber (die entwickelnde Hochschule) decken die realen 
Kosten nicht annähernd ab: 

Die Mittel decken im Wesentlichen nur reine Betreuungskosten 
von Tutoren ab. Der Betreiber/Entwickler muss Personal und 
Personalschulung auf eigene Kosten vorhalten. 
Etwaige Mittel für kleinere Teilnehmerzahlen entfallen gänz­
lich. Der Betreiber/Entwickler muss andere Quellen zur De­
ckung heranziehen. 
Betreuungsintcnsivere Formate durch Präsenzphasen oder 
elektronisch vermittelte Präsenzphasen, die gerade in den An­
fangsphasen der Sprachverinittlung unumgänglich sind, wer­
den von den auf niedriger Betreuungsintensität aufbauenden 
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Erstattungskonzepten nicht berücksichtigt. Methodisch an­
spruchsvollere Lehrangebote lassen sich daher außer in beste­
henden Präsenzangeboten nicht realisieren. 

- Der Anbieter stellt nur sporadisch und in sehr begrenztem Um­
fang in langen Intervallen Entwicklungsmittel zur Verfügung, 
über deren Vergabe vor allem fachfremde Gremien oder mögli­
che Konkurrenten entscheiden. Eine kontinuierliche Pflege und 
Wartung sind nicht möglich. Verlässliche Pflegeintervalle las­
sen sich so nicht planen. 

- Die Konzepte für die weitere Verwertung sind denkbar unspe­
zifisch, die dafür nötige Infrastruktur, das Personal und die 
Anreizstruktur für die Entwickler sind denkbar unterentwi­
ckelt und die Hauptlast und -Verantwortung des Entwicklers 
werden zu wenig honoriert. Verschiedene Regelungen des vor­
geschlagenen Modells verhindern sogar ertragreichere Koope­
rationen mit externen Partnern und sind daher verstetigungs-
schädlich (etwa Exklusivität der Vermarktung und Erlösauf­
teilung durch die vhb). 

Ein solches Modell kann für große Sprachzentren, die über aus­
reichende eigene Ressourcen und lokale Kursangebote verfügen, und 
für Lernprogramme mit geringen fachlichen und mediendidakti­
schen Ansprüchen (Konserven) zwar temporär funktionieren. Ent­
wickler, Förderer und Kunden müssen sich dann aber die Frage 
stellen, ob ein solches Modell den Förderintentionen entspricht, ob 
es die hohen Förderinvestitionen rechtfertigt und welche Mehrwerte 
damit wirklich erzielt werden. 

2.7 Infrastruktur 

Für die Entwicklung und den Betrieb von Sprachlernprograminen 
über die lokale Nutzung eines Sprachlernzentrums hinaus bedarf es 
einer besonderen Infrastruktur, die den oben aufgeführten Pcrsonal-
funktionen gerecht wird. Das betrifft zum einen Verwaltimgs- und 
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Betreiumgsfunktionen, Arbeitsplätze für IT-Personal und Eingeber 
sowie Präsentations- und Schulungsmöglichkeiten. 

Hierbei ist jedoch zu berücksichtigen, dass in einem Bereich, der 
mit elektronischen Medien Distanzen überbrückt, auch viele der 
Aufgaben selbst virtuell vermittelt werden können und zunehmend 
werden. Viele Aufgabenfunktionen können oder müssen dezentral 
wahrgenommen werden, weil Autorinnen, Redaktion oder tutoriel-
le Betreuung besser in eigener Umgebung arbeiten können als in 
einem Großraumbüro oder Callcenter. Für andere Tätigkeiten, wie 
etwa die Eingabe der Inhalte oder die Supervision von Praktikanten, 
Studierenden und neuen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie 
die Verwaltung und das Marketing, ist dagegen ständiger Austausch 
und dadurch eine enge Verzahnung der Tätigkeiten notwendig. Dies 
gilt auch für die technische Betreuung und IT-Entwicklung in den 
frühen Entwicklungsphasen, nicht aber gleichermaßen für den Re­
gelbetrieb. Für die Schulung von Tutorinnen und Tutoren haben 
sich Präsenz- und Blended-Learning-Verfahren als effizient erwie­
sen. Beim derzeitigen Ausbildungsstand der Sprachvermittler erwei­
sen sich aber immer wieder Hands-on-Präsenzphasen als unverzicht­
bar. Diese werden zum Beispiel bei DUO zentral an der Universität 
München und bei ausreichendem Bedarf dezentral an verschiede­
nen Orten der Welt durchgeführt. Dazu gehören bisher etwa: Hoch­
schulen, Goethe Institute und andere Institutionen in der Türkei, 
Slowakei und Russischen Föderation, in Italien, Bulgarien, Polen, 
Ungarn, Litauen, Tschechien, Frankreich. Ägypten, Jordanien, Ja­
pan, Korea, Vietnam, China, Kanada und Mexiko. Durch Koopera­
tionen mit Partnern (zum Beispiel die Deutsch-Französische Hoch­
schule oder die Gerrnan-Jordanian University) entstehen weitere 
Synergien, die Marketing- und Schuluiigsaktivitäten auf verschie­
denen Intensitätsstufen multiplizieren. Auf diese Wense entsteht ein 
dezentrales Netzwerk mit einem vergleichsweise schlanken Steue­
rungszentrum. 

251 



2.8 Evaluation, Qualitätsmanagement und Forschung 

Langfristige Nutzbarkeit von Lern- und Lehrmaterialien setzt kon­
tinuierliche Evaluation und systematisches Qualitätsmanagement 
voraus. Uber Verfahren der formativen Evaluation kann sicherge­
stellt werden, dass bereits im Entwicklungsprozess wichtige Quali­
tätsparameter eingehalten werden. Darüber hinaus ist es aber nötig, 
auch nach der Fertigstellung eines Programms systematisch seine 
Nutzbarkeit, Aktualität und Effizienz zu bewerten und wo nötig 
Nachbesserungen zu veranlassen (summative Evaluation). 

Zu einem Qualitätsmanagement und der Sicherung von Inno­
vation gehören daher regelmäßige Befragungen der Nutzergrup­
pen, vor allem der Lerner, der Betreuerinnen und Betreuer und 
der Anbieter/Lizenznehmer-Institutionen sowie der technischen Be­
treuung, des Marketings und des Vertriebs. Mit Forschungsprojek-
ten kann zudem die Effizienz der Nachhaltigkeit des Lernens em­
pirisch gemessen werden: Wie nehmen Lerner und Betreuer das 
Programm an, wie lernen sie mit dem Programm, wie lässt sich die 
Nachhaltigkeit des Lernens erhöhen, welche Fehler machen Lerner, 
und in welchen Sequenzen verläuft der Grammatikcrwerb? Wie rea­
gieren Lerner auf Korrekturen, wie nutzen sie die frei verfügbaren 
Lern- und Arbeitsressourcen? 

Es ist die Hauptaufgabe der Sprachlehr- und -lernforschung und 
eine dringende Notwendigkeit angesichts der vielen offenen Fragen, 
mehr empirische Lern- und Lehrforschung zu betreiben. Diese schei­
tert meist jedoch an dem enormen Aufwand und der Schwierigkeit 
der Beobachtung authentischen Lern- und Lehrverhaltens sowie der 
Komplexität der Einflussfaktoren. Die offenen Aledien bieten hier 
neue und faszinierende Möglichkeiten als unauffällige aber effizi­
ente und sehr ergiebige Forschungswerkzeuge, weil mit ihnen oh­
ne Einfiussnahmc auf den Lernprozess Forschung betrieben werden 
kann (siehe unter anderem ZIFU 9.1/2004 und die Ausführungen 
in Rosier 2004). Durch direkte Eingriffsmöglichkeiten in Online-
Programmen lassen sich zudem regelrechte Lernexperimente auch 
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im Regelbetrieb arrangieren und durchführen. 
Zum kontinuierlichen Qualitätsmanagement gehört auch der 

ständige Kontakt der Entwickler mit Tutorinnen und Tutoren. 
Durch die Betreuung und Supervision der Lerner gewinnen diese 
unmittelbare Einsichten in den Betrieb der Programme und mögli­
che Schwierigkeiten der Lerner. Diese können sie an die Entwickler 
weitergeben. Zusätzlich besteht in einem funktionierenden Regel­
betrieb ein ständiger Kontakt der Programmkoordination mit den 
Tutorinnen und Tutoren, durch den ebenfalls aktives Qualitätsma­
nagement ermöglicht wird. Dieser Kontakt besteht vor allem durch 

regelmäßigen Tutoren-Chat 
- aktives Tutoren-Forum 

Tutorentreffen mit thematischen Schwerpunkten 
Fortbildungsveranstaltungen 

- Stichproben bei Korrekturen 
- regelmäßige Informationen zu neuen Entwicklungen 

Nachschulungen zu neuen Angeboten und Kursformen. 

Während des laufenden Kursbetriebs können Lerner dabei selbst 
Bearbeit ungsstatus. Bearbeitungszeit und Häufigkeit der Bearbei­
tung einer Übung einsehen. Der Tutor hat die Möglichkeit, Benut-
zeiiösungen der Teilnehmer einzusehen und so den Lernfortschritt 
zu überprüfen. Im Hintergrund zeichnet das System die Lernerak-
tionen auf und speichert die Lernerlösungen ab. Auf diese Lerner­
daten kann zu Forschungszwecken zugegriffen werden. 

Die Erzielung von Nachhaltigkeitseffckten aus aufwändigen Pro­
grammen twi ('klung( π ι verlangt weitsichtige und frühzeitige Planung 
sowie die Bereitstellung neuer Ressourcen. Erst durch tragfähige 
Vcrstctigungskonzepte lassen sich die oft hohen Investitionen in 
Lernprogramme wirtschaftlich und wissenschaftlich rechtfertigen. 
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